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Marokko.
Berlin, 11. Sept. Der Kaiſer unternahm geſtern vormittag

vor ſeiner Abreiſe ins Manövergelände einen längeren Spa-
ziergang und hörte darauf im Neuen Palais den Vortrag des
Staatsſekretärs des Auswärtigen Amtes von Kiderlen-Waechter.
Die Audienz des Staatsſekretärs nahm faſt volle zwei Stunden
in Anſpruch. Von beſonderer Seite wird dem „Lok.-Anz.“
geſchrieben: „Nachdem es nunmehr ſogar in Frankreich in der
öffentlichen Meinung feſtſteht, daß die deutſchen Gegenvor-
ſchläge ſich zunächſt auf „Garantien“ wirtſchaftlicher Ordnung
beziehen, ſei hiermit nochmals betont, daß Deutſchland in ſeinen
Vorſchlägen keinerlei Sonderrechte verlangt, auch nach Lage der
Dinge gar nicht verlangen kann, ſondern daß es ſich hauptſäch-
lich um Sicherſtellung gegen Monopoliſierung öffentlicher Ar-
beiten, Minen und Handelsrechte ſowie gegen gewiſſe Gepflo-
genheiten in der Zollabfertigung handelt, Garantien, die allen
Nationen zugute kommen werden. Nur die Abtretung des
Kompenſations-Gebietes würde Gegenſtand eines deutſch-fran
zöſiſchen Sondervertrages zu bilden haben, alle übrigen Be-
ſtimmungen aber als Zuſatz des Algeciras-Vertrages aufgenom-
men werden, falls auch die übrigen Signatar-Mächte einem
eventuellen deutſchen Vorſchlage beiſtimmen, Frankreich das
Protektorat über Marokko zu übertragen, falls es die damit ver-
bundene Verpflichtung, für die Aufrechterhaltung von Ruhe und
Ordnung den Mächten gegenüber einzuſtehen, zu übernehmen
bereit iſt. Jn den hieſigen maßgebenden Kreiſen herrſcht üb-
rigens die Anſicht, daß die Marokko- Angelegenheit in der Haupt-
ſache, wenn nicht unerwartete Zwiſchenfälle eintreten ſollten, bis
zum Ende dieſer Woche erledigt ſein werde.“

Jenga, 11. Sept. Ueber die Marokkoangelegenheit iſt dem
ſozialdemokratiſchen Parteitag vom Vorſtand eine Reſolution
vorgelegt worden, in der es u. a. heißt: „Der Parteitag der
deutſchen Sozialdemokratie in Jena erhebt auf das nachdrück-
lichſte Proteſt gegen jeden Verſuch, einen männermordenden
Krieg zwiſchen Kulturvölkern, wie ſie franzöſiſche, engliſche und
deutſche ſind, hervorzurufen, der notwendig ein Weltkrieg wer-
den müßte und mit einer allgemeinen Kataſtrophe enden würde.
Die Beſtrebungen einer großen Klique, in Marokko feſten Fuß
zu faſſen, um es auf wirtſchaftliche Koſten politiſch auszubeuten
und dafür Gut und Blut des deutſchen Volkes in Anſpruch zu
nehmen unter der verlogenen Vorgabe, „daß die Ehre und die
Intereſſen der Nation“ dieſes erfordern, weiſt der Parteitag als
bewußte Fälſchung der Tatſachen und ſchamloſe Heuchelei zurück.

waltungsausſchuß für die Intereſſen der beſitzenden Klaſſen iſt.
Der Parteitag weiſt mit Empörung dieſe dem Volke gemachten
Zumutungen zurück und erwartet, daß insbeſondere die deut-
ſchen Arbeiterkreiſe jedes Mittel anwenden, um einen Weltkrieg
zu verhindern. Der Parteitag fordert die ſofortige Einberufung
des Reichstages, damit der Volksvertretung Gelegenheit ge-
geben wird, ihre Meinung zu äußern und den volksfeindlichen
Machinationen entgegenzutreten.

Köln, 11. Sept. Die „Köln. Ztg.“ ſchreibt: Es kann viel-
leicht damit gerechnet werden, daß bis Ende dieſer Woche die
franzöſiſche Note in Berlin ſein wird. Von dieſem Zeitpunkt
ab iſt die Antwort der deutſchen Regierung auf dieſe Gegennote
zu erwarten. Daß eine nochmalige Erwiderung von deutſcher
Seite nötig ſein wird, iſt nicht un wahrſcheinlich. Das gegenſei-
tige Verhalten läßt den Schluß zu, daß beide Parteien auf eine
befriedigende Löſung hinarbeiten.

Düſſeldorf, 11. Sept. Auf der geſtrigen Hauptverſamm-
lung des hier tagenden alldeutſchen Verbandstages wurde zur
Marokkofrage eine Reſolution angenommen, in der es heißt:
„Die am 10. September 1911 zu Düſſeldorf tagende Hauptver-
ſammlung des Alldeutſchen Verbandes erachtet es im Hinblick
auf das, was über die Abſichten der Reichsregierung bei den
Verhandlungen mit Frankreich durch die halbamtliche Preſſe be-
kannt geworden iſt, für ihre vaterländiſche Pflicht, unumwunden
auszuſprechen, daß die politiſche Preisgabe Marokkos an Frank-
reich und die ſogenannte Schadloshaltung des Deutſchen Reiches
am franzöſiſchen Kongo weder den Wünſchen des deutſchen
Volkes noch den Notwendigkeiten des Deutſchen Reiches ent-
ſpricht, und iſt überzeugt, daß ſie hiermit der Meinung von
Millionen deutſcher Bürger Ausdruck verleiht. Jn genaueſter
Kenntnis der Stimmung der überwältigenden Mehrheit unſeres
Volkes ſtellt der Verbandstag feſt, daß eine Politik der Regie-
rung, die dieſen Geſichtspunkt wahren wird, unſer Volk mit Be-
geiſterung zu jedem Opfer bereit findet, während er nicht abzu-
ſehen vermag, welche Folgen für unſer öffentliches Leben ein
Ergebnis haben würde, das vom Jn- und Ausland als deutſche
Niederlage aufgefaßt würde. Gerade im Hinblick auf dieſe
Folge bittet der Verbandstag den Reichskanzler, lieber den Ab-
bruch der Verhandlungen anzuordnen, als einen Abſchluß zu

Zwei franzöſiſche Bankektreden.
Kriegsminiſter Meſſimy

empfing vorgeſtern, Sonntag, in Beſançon die ausländiſchen
Offiziere und die fremden Geſandtſchaften im Gebäude der
Präfektur und gab ihnen zu Ehren ein Diner von 250 Gedecken.
Auf dem Bankett hieß er den Großfürſten Boris willkommen,
der durch ſeine Teilnahme an den Manövern der franzöſiſchen
Armee ſolch einen großen, wertvollen Freundſchaftsbeweis gebe.
Dann verſicherte er El Mokri, er werde in Frankreich den Em
pfang finden, zu dem ſeine Eigenſchaft als Vertreter des Sul-
tans und Freundes Frankreichs und die ausgezeichneten per
ſönlichen Beziehungen zu den Franzoſen die Miniſter berech-
tigten. Schließlich begrüßte der Kriegsminiſter die Mitglieder
der militäriſchen Miſſionen. Boris dankte mit einem Trink-
ſpruch auf die tapfere befreundete und verbündete franzöſiſche
Armee. El Mokri erwiderte, der Sultan konnte im Verkehr
mit den zur Jnſtruktion und Organiſation der ſcherifiſchen Trup-
pen abgeordneten Offizieren ſich von den hervorragenden Eigen-
ſchaften der franzöſiſchen Armee überzeugen. Die ausdauernde,
hingebende Tätigkeit der franzöſiſchen Offiziere im ſcherifiſchen
Reiche zeitigte bereits ſchätzenswerte Ergebniſſe. El Mokri trank
auf die immer wachſende Freundſchaft zwiſchen Frankreich und
Marokko und den benachbarten befreundeten Ländern. Dem
Dank der fremdländiſchen Offiziere gab der belgiſche General-
leutnant Heimburger als Doyen Ausdruck.

Marineminiſter Delcaſſe
hielt ebenfalls vorgeſtern auf einem Bankett in Toulon eine
Rede, in der er ausführte, er habe mit Jntereſſe den erſten Teil
der Manöver verfolgt und dürfe danach feſtſtellen, daß das
Rüſtzeug zum Kampfe auf der Höhe der Aufgaben ſtehe, die man
von ihm verlangen könne. Gleichzeitig dürfe er von neuem
die wirklich hervorragenden Eigenſchaften der Offiziere feſt-
ſtellen und die geſchickte Ausbildung und Vorbereitung der
Mannſchaften. Der Miniſter fügte hinzu, beſonders angenehm
ſei er von der Einmütigkeit berührt, mit welcher die franzöſiſche
Preſſe den Wert des franzöſiſchen Seerüſtzeuges anerkannt habe.
Delcaſſé ſchloß mit den Worten: „Jch bin unbeſchreiblich glück-
lich, daß ſich die Meinung des Landes in dieſer Beziehung ohne
den geringſten Unterſchied in vollſtändiger Uebereinſtimmung
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Das Geheimnis der Sierra.
Von Bret Harte.

27) Nachdruck verboten.Du wirſt Dich erinnern, wie wir ſie aufnahmen und befliſſen
waren, ſie zu täuſchen, um Dein Geheimnis vor ihr zu hüten.
Und dann weißt Du nicht mehr war es nicht dieſes Weib,
war es nicht dieſe meine Geliebte, unſre Genoſſin, die Deine
Schweſter auf unſrem einzigen Pferde vor dem Feuer rettete,
ſie nach der Poſtſtation und dann nach dem Kloſter brachte?
Haſt Du das vergeſſen?

Riggs ſchritt nach dem Fenſter, drehte um, und zurückkom-
mend ſtreckte er ſeine Hand aus. Ja, Du haſt recht, das tat ſie
und ich danke es ihr. Er ſtockte und zögerte, als der andere ſeine
Hand nahm. Aber trotz alledem, Chivers, ſiehſt Du denn nicht
ein, daß Alice ein junges, unſchuldiges Mädchen iſt, und dieſe
Frau na, Du weißt, was ich meine. Sieh, es könnte ſie
doch einmal jemand erkennen, und das würde für Alice noch
ſchlimmer ſein, als wenn man erführe, wer ihr Bruder iſt.
Großer Gott! Wenn das beides ans Licht käme, ihr Leben wäre
für immer gebrandmarkt.

Jack, ſagte Chivers plötzlich, Du willſt Sadie los ſein! Gut
es ſoll geſchehen! Sie hat uns beide beinahe getrennt, und

ich will offen mit Dir ſein, wie es ſich zwiſchen Männern ge-
ziemt. Jch werde ſie aufgeben! Weiber findet man ſchließlich
genug, und Teufel auch, wir ſind doch am Ende Kompagnons!

Was? Du willſt ſie verlaſſen? fragte Riggs langſam, den
Blick feſt auf ſeinen Gefährten gerichtet.

Ja, ſie iſt in letzter Zeit etwas ſehr aufſäſſig geworden und
führt wunderliche Reden. Es wird freilich ein kitzliches Stück
Arbeit werden, denn ſie weiß zu viel, aber es ſoll geſchehen.
Da, meine Hand darauf.

Riggs überſah die dargebotene Hand, und der frühere Aus-

druck des Mißvergnügens, verſchärft durch Widerwillen und
Verachtung, ſtand ihm wieder im Geſicht geſchrieben.

Sprechen wir nicht weiter davon, ſagte er kurz; wir ſind ſchon
lange genug hier allein geweſen. Die Leute warten auf uns.
Damit verließ er das Zimmer.

Chivers blieb mit ſtarrem Lächeln am Herde ſtehen, nur ſeine
Lippen zuckten; dann trat er an den Schenktiſch, goß ſich noch
ein Glas Whisky ein, ſtürzte es haſtig hinunter und folgte ſei-
nem Kompagnon mit halb geſchloſſenen Lidern, die ſeine Un-
heil drohenden Blicke kaum verbargen.

Auf dem Felſenrand waren Poſten aufgeſtellt und ein Mann
bewachte den unglücklichen Collinſon, die übrigen Leute tranken
und ſpielten um ihren Anteil an der ihnen in Ausſicht ſtehenden
Beute, welche ſich noch in Mantelſäcken und Satteltaſchen be-
fand, die in der Mitte des Raumes aufgehäuft lagen. Sie ent-
hielten den Ertrag ihres letzten Unternehmens; nur ein paar
Säcke verrieten durch ihr verſchimmeltes Aeußere, daß ſie ſchon
einige Zeit irgendwo vergraben gelegen hatten. Der größte
Teil des Raubes beſtand in Goldſtaub, der ſich nicht ohne
Schwierigkeit in den Gebirgsſtädten verkaufen ließ; deshalb
hatte man den Entſchluß gefaßt, die koſtbaren Pakete auf
Maultieren in dies von Menſchen ſelten beſuchte Tal zu ſchaffen
und ſie von da mit einem Planwagen auf dem alten Aus-
wandererpfade in die ſüdlichen Provinzen zu ſchicken, wo nie-
mand mehr ausfindig machen konnte, woher das Gold kam.
Seit den neueſten Raubanfällen hatten die Poſtgeſellſchaften und
Banken die Annahme von Goldſtaub verweigert, wenn die Ab-
ſender ſich nicht hinreichend zu legitimieren vermochten. Fiel
der Bande gemünztes Geld in die Hände, dann wurde es ſtets
eiligſt verteilt, Schuldſcheine und Wertpapiere aber wurden
einem gewiſſen „Charley“ anvertraut, welcher als Agent zwi-
ſchen den Räubern und einem Bankier in Sakramento diente,
der die Rolle des Hehlers übernahm. Chivers Aufgabe war es,
dieſes ebenſo gefährliche als ſchwierige Geſchäft zu beaufſichti-
gen, ſowie es auch zu ſeinen beſonderen Pflichten gehörte, alle

erbeuteten Briefſchaften zu öffnen. Letztere Arbeit hatte er bei
der ihm eigenen Leichtfertigkeit und humoriſtiſchen Beanlagung
ſtets unter allgemeiner Heiterkeit verrichtet, indem er den Jn-
halt der Privatkorreſpondenz mit ſeinen draſtiſch-ſpöttiſchen Be
merkungen würzte. Der unorthographiſch geſchriebene Brief
eines Bergmanns an ſein Weib, welcher einen Wechſel einſchloß,
oder die gefühlvollen Herzensergüſſe eines jungen Auswande-
rers an ſeine Geliebte, die das Geſchenk eines „Probe“ begleite-
ten, erzeugten immer beſonders launige Ausbrüche ſeines Hu-
mors. Jn dieſer Nacht aber vollzog ſich die Durchſicht der Briefe
ſchweigend und mit geſchäftsmäßigem Ernſt. Die beiden An-
führer ſaßen einander gegenüber, und keinem der übrigen Mit-
glieder der Bande konnte es entgehen, daß ſie ihre Bewegungen
gegenſeitig mit kaum verhehltem Mißtrauen überwachten. Als
die Durchſicht beendet war, wurden die Werteinlagen beiſeite
gelegt und die Briefe auf die Kohlen gehäuft. Bald miſchte ſich
das Gepraſſel der Flammen mit dem Geheul des Windes, die
Funken flogen auf und erloſchen in der mitternächtlichen Luft.

Dieſes unſinnige Feuer iſt eine verdammte Narrheit, grollte
der Franzoſen-Peter über ſeinen Karten.

Warum? fragt Chivers ſcharf.
Warum? Na, das lodert ja zum Schornſtein raus und macht

'nen Rauch, daß jede etwa in der Nähe herumſchleichende Spür-
naſe davon angezogen werden muß.

Pah, wir ſind hier vier Meilen von jeder Verkehrsſtraße, er
widerte Chivers verächtlich. Der mußte früh aufgeſtanden ſein,
der ſchon jetzt hier herumlungern ſollte.

Da fällt mir übrigens ein, fuhr der FranzoſenPeter fort,
der Kerl, den wir gebunden haben der Collinſon möchte
Sie gern ſprechen.

Mich? fragte Chivers.
meint haben?

Vermute wohl kaum, denn er ſagte: „Den Mann, der gar ſo
ſchön zu mir gered't hat“.

(Fortſetzung folgt.)

Er wird wohl den Hauptmann ge-
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mit denjenigen befunden hat, die zur Zeit die Regierungsgewalt
ausüben. Ich ſtelle nochmals feſt, daß das Kriegsmaterial für
alle Eventualitäten bereit iſt.“ Sodann trank Delcaſſé auf das
Wohl der franzöſiſchen Armee und Marine.

Deutſches Reich.
Berlin, 11. Sept. (Hofnachrichten.) Se. Maj. der Kaiſer

kehrte heute nachmittag 412 Uhr aus dem Manövergelände nach
Schloß Boitzenburg zurück.

Stadtverordneten Sitzung.

Merſeburg, 12 September.
Die geſtrige Sitzung der Stadtverordneten wurde abends um 6 Uhr

vom Vorſitzenden, Herrn Grempler eröffnet.
Der erſte Punkt der Tagesordnung betrifft den Antrag Julich, den Ma

giſtrat zu erſuchen, die Stadtverordnetenwahlen für die dritte Abteilung
auf einen Sonntag anzuſetzen. Der Herr Antragſteller motiviert ſeinenAntrag damit, paß Hunderte von Arbeitern auswärts, vornehmlich im

Geiſeltal, in Halle und in Ammendorf arbeiteten. Dieſen Wählern ſei die
Gelegenheit zum Wählen benommen; von den Wahjiberechtigten hätten
bei der letzten Wahl überhaupt nur 4525 abgeſtimmt, und von den Feh-
lenden gehören 28 der arbeitenden Klaſſe an. Auch kirchliche Wahlen und
Wahlen zur Krankenkaſſe fänden Sonntags ſtatt. Aus ethiſchen Gründen
möge man ſeinem Antrage ſtattgeben.

Herr Frauenheim ſteht dem Antrage ſympathiſch gegenüber; was von
den Arbeitern gelte, gelte auch von kleineren Geſchäfts und Gewerbe
treibenden, er e, daß noch einmal die Wahlpflicht eingeführt werde.

Herr Eichardt iſt gegen den Antrag Julich. Die geringe Beteiligung
von Geſchäftstreibenden rühre in der Hauptſache daher, daß ſie bei den
letzten Wahlen den Boykott ihrer Geſchäfte ſeitens der Sozialdemokratie
fürchteten. Der Teil der Arbeiter, der nicht wählen wolle, werde auch
Sonntags nicht erſcheinen. Es ſei eine Zumutung an die Stadtver
ordneten, die ohnehin einen Teil ihrer freien Zeit im Dienſte der Stadt
aufwendeten, ſie auch noch Sonntags als Wahi-Beiſitzer in Anſpruch zu
nehmen; jeder Arbeiter habe Sonntagsruhe, geſetzlich, das Gleiche dürften
auch die Stadtverordneten beanſpruchen. Die kirchlichen Wahlen dauerten
Den Viertelſtunde, könnten alſo nicht zum Vergleich herangezogen
werden.

Herr Julich entgegnet, der Boykott ſeitens der Arbeiterſchaft exiſtiere
nicht, die Beamtenſchaft übe auf die Geſchäftstreibenden einen ganz ande-
ren Druck aus, als die Arbeiterſchaft.

Herr Müller führt aus, die Wählerſchaft habe ein Recht darauf, daß ihr
Dre Wählen ermöglicht werde; wen ſie wähle, komme erſt in zweiter

nie.
Herr Teichmann erklärt, ihm ſei es gleichgiltig, ob Sonntags oder in der

Woche gewählt werde; es ſei ihm jedoch nicht ſympathiſch, auch Sonntags
als Beiſitzer zu fungieren.
Herr Elze ſteht auf dem Standpunkt des Herrn Eichardt; es ſei unzu

tref r S die Beamtenſchaft einen Druck auf die Geſchäftsleute aus
geübt habe.

Herr Eichardt weiſt dieſen Vorwurf ebenfalls nachdrücklich zurück. Jn
Halle kauften nicht nur Beamte, ſondern auch Private und Geſchäftsleute;
mit den Wahlen habe Das nichts zu tun.

Herr Julich hofft, daß es dahin kommen werde, daß künftig auch für die
StadtverordnetenWahlen das geheime Wahlverfahren eingeführt wird.

Herr Werneke iſt gegen den Antrag Julich.
Rachdem Herr Julich bemerkt, die Nachmittagsſtunden von 3—7 Uhr

erſchienen ihm am meiſten für die Sonntags-Wahl geeignet, führt der
Herr Bürgermeiſter aus, der Magiſtrat habe durch Vermehrung der Wahl-
lokale und Hinausſchiebung der Schlußzeit das Seinige getan, um jedem
die Möglichkeit der Wahl zu geben.

Es kommt zur Abſtimmung, der Antrag Julich wird mit großer Majo
rität abgelehnt.

Der zweite Punkt betrifft: Antrag Günther und Gen., den Anfang der
Stadtverordneten Sitzungen auf 5 Uhr nachmittags feſtzuſetzen. Der An
trag iſt von ſieben Herren geſtellt und wird, da Herr Günther ſelbſt nicht
anweſend iſt, von Herrn Dietrich in dem Sinne befürwortet, daß die Länge
der Sitzungen auf manchen ermüdend wirke, ſodaß der eine oder andere
Gegenſtand nicht mit der wünſchenswerten Aufmerkſamkeit behandelt
werde; zudem wirke es ſtörend im Haushalt, da es die Zeit des Abend-
eſſens ſei; habe man ſich einmal an den früheren Anfang gewöhnt, ſo
würden die Sitzungen ſpätenſtens um 8 Uhr zu Ende gehn. In früheren
Jahren habe man nicht ſo lange geſeſſen, wie neuerdings.

Herr Dr. Witte iſt gegen einen früheren Beginn der Sitzungen, im
Gegenteil würde es ihm ſympathiſcher ſein, wenn dieſelben ſpäter ihren
Anfang nähmen.

Herr Dobkowitz ſpricht ſich im gleichen Sinne aus; wenn ſich die Ge
ſchäfte zu ſehr häuften, möge man lieber monatlich eine Sitzung mehr
einſchieben.

Herr Eichardt ſteht ebenfalls auf dem Standpunkt des Herrn Dr. Witte;
er ſelbſt (Herr Eichardt) werde wahrſcheinlich Schwierigkeiten dienſtlicher

Natur bekommen, wenn er ſchon um 5 Uhr zur StadtverordnetenSitzung
ſich begeben wolle.

Mittwoch, den 13. September.
Herr Frauenheim iſt ebenfalls gegen einen früheren Beginn; den Vor

wurf, daß im Stadtverordneten-Kollegium zu viel geſprochen werde, weiſe
er mit aller Entſchiedenheit zurück.

Herr Kind iſt gegen einen früheren Beginn, die Arbeitgeber würden ſie
ungern früher fort laſſen.

Herr Herrfurth: Er habe zwar den Antrag auf früheren Beginn unter
zeichnet, jedoch erſt nachträglich erkannt, daß er ſich damit in's eigene
e ſchneide, denn er müſſe die Verſäumnis aus ſeiner Taſche be
zahlen.

Herr Grempler: Jhm ſei nicht bekannt, daß Jemand die Aeußerung
getan, es würde zu viel geſprochen, ſonſt würde er eingeſchritten ſein.

Herr Frauenheim: Es iſt privatim geſagt worden.
Herr Julich: Wir (die Sozialdemokraten) haben das Empfinden, daß der

Antrag ſich gegen uns richtet; man will uns Schwierigkeiten machen bei
den Arbeitgebern.

Herr Müller ſpricht ſich in gleichem Sinne aus.
Herr Dietrich verwahrt ſich dagegen, als habe er jemand ſeine Rechte

ſchneiden wollen und zieht für ſeine Perſon den Antrag zurück.
Der Antrag wird mit großer Majorität abgelehnt
Es iſt ein Antrag Frauenheim eingegangen, betr. Stellungnahme der

Städte zur allgemeinen Teuerung.
Der Herr Bürgermeiſter bemerkt, die Sache werde auf dem Städtetag

in Poſen zur Erörterung kommen, Merſeburg werde nicht zurück ſtehn.
Punkt 3 betrifft: Wahl des 1. Depoſitars der ſtädtiſchen Sparkaſſe. Ge

wählt wird Herr St.V. Wiegand.
Der folgende Punkt betrifft Entlaſtung der Rechnung der Kinder

bewahrungsanſtalt der Altenburg für 1909. Berichterſtatter Herr St.V.
Elze. Die Rechnung, die in Einnahme und Ausgabe mit 3970 M ab-
ſchließt, wovon 800 A ſtädtiſcher Zuſchuß, wird entlaſtet.

Der folgende Punkt betrifft Entlaſtung der Rechnung des Knabenhorts
für 1909; dieſelbe, in Einnahme und Ausgabe mit 1179 AA abſchließend,
wird entlaſtet.

Der folgende Punkt betrifft Entlaſtung der Rechnung der gewerblichen
Fortbildungsſchule für 1909. Berichterſtatter: Herr St.V. Eichardt. Die
Rechnung ſchließt in Einnahme und Ausgäbe ab mit 12,465 infolge
höherer Gehaltsbezüge des Leiters der Anſtalt iſt der Etat um 1000 M
überſchritten worden. Die Rechnung wird entlaſtet.

Der folgende Punkt betrifft Entwurf einer neuen Verwaltungs- und
GebührenOrdnung für das ſtädtiſche Krankenhaus. Berichterſtatter: Herr
St.V. Kittler. Derſelbe verlieſt die alten Beſtimmungen und ſtellt ihnen
die im Entwurf abgeänderten gegenüber Herr Frauenheim bemerkt, den
Brennpunkt bilde die Abänderung der Gebühren-Ordung, wonach künftig
Jeder, der nicht Mitglied einer Krankenkaſſe ſei, Vorſchuß zu zahlen habe,
bevor er aufgenommen werde. Wo eben ſchließlich nichts zu holen ſei,
da habe die Allgemeinheit einzutreten; die Beſtimmung, den Koſtenvor
ſchuß nach 14 Tagen zu erneuern, ſei unſozial, ja tezelhaft: „Sobald das
Geld im Kaſten klingt“, nur daß man ſtatt des Wohles der Seele hier das
des Körpers zu ſetzen habe. Er ſei gegen die Beſtimmung der Voraus-
zahlung. Wo ſolle das Geld z. B. ein kleiner Handwerker hernehmen, den
plötzlich etwas überkomme? (Der Herr Vorſitzende rügt den Ausdruck
tölpelhaft. Herr Frauenheim: Jch habe geſagt tezelhaft, wie auch aus
dem Zuſammenhang hervorgeht.)

Herr Kind ſtimmt dem Standpunkt Frauenheim zu; er ſelbſt ſei 18
Wochen lang krank geweſen, jetzt ſei ſein Kind am Typhus erkrankt, wo
her ſolle er das Geld gleich nehmen?

Herr Stadtrat Dr. Hauswald: Man möge das Vertrauen haben, daß
nicht rigoros verfahren werde; der Wortlaut der Gebühren ordnung laute
ja allerdings auf Koſtenvorſchuß, aber man werde wohl von Fall zu Fall
prüfen. Ein mit anſteckender Krankheit Behafteter werde ohne weiteres
aufgenommen, und die Mitglieder der Krankenkaſſe hätten ihren Schein
vorzuzeigen, wer ſonſt aber Aufnahme wünſche, müſſe zahlen, andern
falls ſetze die Stadt erhebliche Summen zu, laufe den ſchuldigen Beträ-
gen nach und erhalte zuguterletzt doch nichts. Das vertrügen auf die
Dauer die ſtädtiſchen Finanzen nicht.

Herr Stadtrat Barth bittet, es bei den bisherigen Beſtimmungen zu
belaſſen, wonach ſich die Stadt das Recht vorbehält, die entſprechenden
Koſten ſich erſtatten zu laſſen. Kämen hieſige Kranke in Halle'ſche Anſtal-
ten, ſo werde dort immer Voxſchuß verlangt, der jeweils in 14 Tagen zu
erneuern ſei.

Herr Eichardt: So, wie die Abänderung geplant ſei, könne ſie leicht zu
Härten führen; vielleicht könne man den Vorſchuß erheben nur von ſelbſt
zahlenden Auswärtigen.

Herr Dr. Hauswald: Dieſe Löſung halte er nicht für eine glückliche. Tau
ſend Mark liefen ſchnell auf, die Leute entwiſchen, die Stadt habe das
Nachſehn; er wiederhole, es werde nicht rigoros verfahren werden, aber
die Verwaltung müſſe entſprechende Beſtimmungen in der Hand haben.
Uebrigens müſſe auch über kurz oder lang ein neuer Krankenhaus-Jn-
ſpektor angeſtellt werden.

Herr Werneke bemerkt, man möge die Faſſung ſo wählen: Koſtenvor
ſchuß „beſonders“ von Auswärtigen.

Herr Eichardt: Jch beantrage die Vorlage zu anderweitiger Ausarbei-
tung an den Magiſtrat zurück zu verweiſen. Dieſer Antrag wird an
genommen.

Der nächſte Punkt betrifft Herſtellung des Bürgerſteiges in der Lu-
iſenſtraße zwiſchen der Lauchſtedter- und Moltkeſtraße, Berichterſtatter
Herr St.V. Müller. Die Koſten ſind auf 1450 A veranſchlagt, die Bau

Stanley am Viktorig-Nyanza.
(Fortſetzung und Schluß.)

Der Kiel des Bootes knirſcht im Sand; ich ſpringe heraus
und werde von mehreren ſich tief verneigenden Beamten emp-
fangen. Sie begleiten mich zu einem jungen Mann, der unter
einer rieſigen Purpurfahne ſteht und wie ein arabiſcher Gentle-
man gekleidet iſt. Es iſt der Katekiro oder Premierminiſter.
Ah! Fch verbeuge mich tief, er erwidert die Verbeugung
und fügt noch eine höfliche Handbewegung hinzu. Dann treten
die Höflinge vor und begrüßen mich in der Zanzibarſprache.
„Willkommen, tauſendmal willkommen ſei der Gaſt des Kaba-
ka!“ tönt es von allen Seiten.

Nachdem ich ein Bad genommen und mich gebürſtet, werde ich
dem erſten Mann im Aequatorial-Afrika vorgeſtellt. Pagen in
weißen Baumwollgewändern ſchreiten voran, und ich werde
durch eine Menge von Häuptlingen alle in Reihen kniend
oder ſitzend Trommlern, Wachen, Henkern und Pagen ge-
leitet und vor die kaiſerliche Majeſtät geführt.

Der hochgewachſene glattraſierte Mteſa mit ſeinen weit offe
nen, leuchtenden Augen erhebt ſich, geht mir entgegen und
ſchüttelt mir die Hände. Jch werde eingeladen, Platz zu neh-
men, und dann folgt eine gegenſeitige Beaugenſcheinigung.
Wir ſprechen über mancherlei, ſpeziell über Europa und den
Himmel. Die Bewohner des letzteren ſcheinen ihn beſonders zu
intereſſieren, und hinſichtlich der Beſchaffenheit der Engel iſt
er äußerſt wißbegierig. Was ich über dieſe himmliſchen Geiſter
weiß, teils aus der Bibel, „dem verlorenen Paradies“, von
Michelangelo und Guſtave Dorose, ſchildere ich ihm in glühend-
ſten Farben. Von meinem Enthuſiasmus hingeriſſen, mag ich
vielleicht ein bißchen dick aufgetragen haben. JDdenfalls ſchenkte
er mir ſeine ernſteſte Aufmerkſamkeit und, wie ich annehme,
auch unbedingten Glauben.

Mteſa iſt ſchlank und groß, ungefähr 6 Fuß 1 Zoll hoch und
hat ſehr intelligente und anſprechende Züge. Sie erinnern mich
an die Geſichter der großen Steinbilder in Theben oder der
Statuen im Muſeum von Kairo. Er hat dieſelben vollen Lip-
pen, aber der Eindruck wird durch die Liebenswürdigkeit und
Würde, die immer ſein Geſicht verſchönen, gemildert. Die gro-
ßen, ſtrahlenden, gütigen Augen haben etwas ſeltſam Schönes

und ſind typiſch für die Raſſe, von der er, wie ich annehme, ab-
ſtammt. Die Haut ſeines Geſichtes iſt wundervoll zart.

Wenn er nicht gerade bei der Beratung ſitzt, legt er ungeniert
ſeine Herrſcherwürde, die ihn auf dem Throne auszeichnet, ab
und läßt ſeiner fröhlichen Laune in herzlichem Lachen freien
Lauf. Ganz beſonders intereſſieren ihn die Sitten und Ge-
bräuche an den europäiſchen Höfen, und entzückt hört er zu,
wenn ich ihm von den Wundern der Ziviliſation erzähle. Sein
Ehrgeiz iſt, ſich, ſoweit es in ſeiner Macht ſteht, die Art des
Europäers anzueignen. Selbſt überſetzt er jede Auskunft, die
ich ihm darüber gebe, ſeinen Frauen und Häuptlingen, obwohl
viele von ihnen die Sprache der Oſtküſte ſo gut verſtehen wie
er ſelbſt.h ich beſorgt um mein Lager in Kagehyi nur 12
Tage bleiben wollte, nahm ich doch das größte Jntereſſe an
dieſem Kaiſer und ſeinem Volk. Die Leichtigkeit, mit der er
alles erfaßte, ſein großer Eifer und Enthuſiasmus, den er zeigte,
wenn die Wunder dieſer Ziviliſation ſeinem Verſtändnis nahe-
gebracht wurden, führten mich in Verſuchung, das Thema auf
das Chriſtentum zu bringen, und ich verſchob zu dieſem Zweck
meine Abreiſe von Uganda länger, als es geraten ſchien. Jch
wollte ihm wenigſtens die erſten Grundbegriffe beibringen.

Gefliſſentlich vermied ich alles Doktrinäre, auch ging ich nicht
weiter auf abſtrakte theologiſche Fragen ein, um ihn nicht ver-
wirrt zu machen. Die einfache Schöpfungsgeſchichte, wie ſie
Moſes erzählt, die Offenbarung der Macht Gottes unter den
Jſraeliten, ihre Befreiung von den Aegyptern, die Wunder, die
er an den Kindern Abrahams tat, die Vorherſage des Er-
ſcheinens Chriſti durch die Propheten, die Geburt des Meſſias
und wie er in der Krippe lag, ſein wunderſames Leben, ſein
ſchmerzensreicher Tod und der Triumph der Himmelfahrt, das
alles waren ſo feſſelnde Themen für dieſen intelligenten Heiden,
daß er ſeine Regierungsgeſchäfte darüber vernachläſſigte und
der Thron zu einer Plauderecke wurde, in der wir religiöſe und
moraliſche Fragen diskutierten.

Aber endlich mußte ich meinen Freund Mteſa und ſeinen
wundervollen Hof und die kaiſerliche Hauptſtadt Rubaga ver-
laſſen, um meine Reiſe wieder aufzunehmen.

Deputation hat ſich ablehnend verhalten, weil es z. Z. an Mitteln fehle,
der Magiſtrat iſt indeſſen für die Herſtellung des Trottoirs. (Die Lu
iſenſtraße führt vom weſtſeitlichen Ausgang des Lauchſtedter Tunnels,
parallel mit dem Bahndamm, zum Roten Brückenrain.) Der Herr Be
richterſtatter iſt für den wünſcht jedoch, daß auch
die Reſtſtrecke bis zum Roten Brückenrain mit Platten belegt werde. Der
Herr Bürgermeiſter entgegnet, auch der Magiſtrat habe dieſen Wunſch,
augenblicklich fehle es jedoch an den nötigen Mitteln.

Herr St.V. Eichardt bemerkt, wenn dort Arbeiten vorgenommen wür
den, möge man ſich mit der Bahnverwaltung ins Einvernehmen zu ſetzen
ſuchen, daß vom Ausgang des Tunnels ab die Geländeverhältniſſe ge
ordnet würden.

Herr Teichmann bemerkt, die Sache ſei noch nicht ſpruchreif, man möge
ſie dem Magiſtrat zurück geben; ſo wie die Verhältniſſe jetzt ſeien, müßten
ſie, beſonders zur Winterszeit bei Schnee und Eis, als mißliche bezeich
net werden.

Herr Dietrich bemerkt, wenn die Wünſche der Anlieger der Luiſen-
ſtraße berückſichtigt würden, ſo würden ſich auch die Anlieger anderer
Straßen melden; die Preußerſtraße habe ſich ſchon längſt bisher ver
geblich gemeldet.

Herr Dobkowitz: Eine Teilpflaſterung habe keinen Zweck, entweder möge
die ganze Strecke bis zum Roten Brückenrain inſtand geſetzt werden
oder nichts.

Es wird beſchloſſen, die Sache an den Magiſtrat zurück zu verweiſen,
Der folgende Punkt betrifft: Nachtrag zur Beſoldungsordnung für die

Lehrer und Lehrerinnen an der gehobenen Knaben- und Mädchenſchule,
betr. Berechnung der Mietsentſchädigung bei Feſtſetzung des Ruhege-
halts. Berichterſtatter: Herr St.V. Teichmann. Die Beſoldungsordnung
wird genehmigt.

Der folgende Punkt betrifft Einrichtung eines Amtszimmers für den
zweiten Volksſchul-Rektor und Verlegung des Lehrermittelzimmers in
der Windbergſchule. Berichterſtatter: Herr St.V. Werneke. Gefordert
werden 1000 der Herr Berichterſtatter bemerkt jedoch, es handle ſich
nur um ein Proviſorium, und da reichten 400 A vollſtändig aus. Die
Summe wird bewilligt.

Der letzte Punkt betrifft: Bewilligung von 250 A an den Hilfsſchulleh-
rer behufs Teilnahme desſelben am 13. Fortbildungskurſus für Hilfs
ſchullehrer in Bonn. Berichterſtatter Herr St.V. Vollrath. Herr Lehrer
Röthe bittet für die Lehrer-Veſammlung in Bonn in der Zeit vom 1.
bis 13. Oktober umNachurlaub, ſowie um Erſtattung der Koſten, die mit
285 M aufgerechnet, in Höhe von 250 A bewilligt wurden.

Damit ſchloß die öffentliche Sitzung.

Lokales.Merſeburg, 12. September.
Der Verein für Heimakkunde hielt geſtern abend im „Her-

zog Chriſtian“ eine Verſammlung ab, in der Herr Seminarleh-
rer Körlin einen ſehr intereſſanten Vortrag über die Herkunft
vieler deutſcher Familien-Namen hielt. Es beteiligten ſich an
der ſich anſchließenden Diskuſſion mehrere Herren. Hierauf
hielt Herr Lehrer Müller einen ſehr anſprechenden Vortrag über
die Rohrdommel und ihre furchtbaren Töne in der Paarungs-
zeit. Ein ausgeſtopftes Exemplar dieſer Gattung erregte leb-
haftes Jntereſſe. Alsdann gab Herr Küſter Lorenz Erläute-
rungen zu den jüngſten prähiſtoriſchen Funden, die ausgelegt
waren. Der Vorſitzende, Herr Ortmann, dankte. Geſchenke
gingen ein von den Herren Hetzer, Weber, Rößner, Bieling,
Nitz, Donnerhak, Pertus, Schaffernicht, Preſch, Schönefeld,
Witzel, Stadermann, Lorenz, Vogler-Körbisdorf, Herfurt, He-
ber, Müller, Wirth, Klee-Collenbey, Görſchner, Herrfurt, Mar-
ſchall, Wiegand, Müller-Braunsdorf, worüber hiedurch dankend
quittiert wird.

Brandſtifter. Geſtern abend zwiſchen 6 bis 7 Uhr fuhr
der Landwirt Rich. Schröter aus Ober-Beuna, der Heu gekauft
hatte, dieſes mit ſeinem Geſchirr vom hieſigen Güterbahnhof
ab. Unweit Kötſchen näherte ſich ihm ein Bummler mit den
Worten: „Du dein Wagen brennt“. Es war in der Tat ſo.
Schröter hatte alle Mühe, ſeine Pferde zu retten, das Heu und
der Wagen wurden durch das Feuer vernichtet. Der Schaden
dürfte ſich auf 500 A belaufen. Der Brandſtifter wurde ver-
haftet und dem Amt Frankleben überwieſen. Den Wagen
fuhr der Sohn Schröter's, der in der Schoßkelle ſaß.

Vom Rathauſe.

Merſeburg, 12. September.
Geſtern gab es in der Sitzung der Stadtverordneten eineDe-

batte mit einem Stich in's Politiſche. Bekanntlich wird in zwei
Monaten neu zum Stadtverordneten-Kollegium gewählt, und da
neuerdings in den deutſchen Einzelſtaaten die Sozialdemokraten
ſo ſtark wie möglich auch in den kommunalen Körperſchaften
aufzutreten ſuchen, ſo iſt es erklärlich, daß ſie alle Mittel anwen-
den, ihre Leute gewählt zu ſehn. Auch in Merſeburg ſind ſie
ſeit den letzten Wahlen durch drei Herren vertreten, und wenn
man dieſen die Gerechtigkeit widerfahren laſſen kann, daß ſie
ſich bei Diskuſſionen ſtets in parlamentariſchen Grenzen bewegt
und in ihrem ganzen Auftreten und Verhalten zu Klagen keiner-
lei Veranlaſſung gegeben haben, ſo darf man andrerſeits die
Frage aufwerfen: Was ſollen denn noch mehr Sozialdemo-
kraten dem Stadtverordneten-Kollegium oder unſerm Gemein-
weſen für Vorteile bringen? Nach den Erfahrungen, die wir
bisher gemacht, gar keine! Mag dem nun ſein, wie ihm wolle
genug, die Herren wünſchen, daß die Stadtverordneten-Wah-
len der dritten Abteilung künftig Sonntags vollzogen wür-
den, weil an Wochentagen vielen Arbeitern die Möglichkeit
entzogen würde, zu wählen, inſofern ſie auswärts, in Halle,
Ammendorf uſw. in Arbeit ſtehn. Auf den erſten Blick möchte
der Antrag vielleicht ſympathiſch erſcheinen, weil die Betreffen-
den ihres Wahlrechts verluſtig zu gehn ſcheinen, indeſſen dürfte
bei näherem Zuſehn die Frage ſo zu ſtellen ſein: Was leiſtet die
Kommune dieſen Wählern, daß letztere grundſätzliche Gegner
unſerer beſtehenden Verhältniſſe wählen ſollen? Da ſind die
Kinderhorts, da ſind die Volks und Fortbildungsſchulen, da iſt
das Krankenhaus, öffentliche Beleuchtung, Jnſtandhaltung der
Straßen, Verſchönerung der Umgebung, Polizeiſchutz, Verhand-
lungen vor dem Gewerbegericht, alles Dinge, die jedem Ein-
wohner der Stadt zugute kommen, alſo auch denjenigen Wäh-
lern, die in der dritten Abteilung einen Sozialdemokraten wäh
len ſollten! Was tragen denn aber eben dieſe Wähler zu den
Koſten bei, die der Stadt jahraus, jahrein durch alle genannten
Inſtitutionen erwachſen? Entvweder die betreffenden Wähler
ſind von der Kommunalſteuer ganz befreit, genießen alſo all'
die ſchönen Dinge für ſich, reſp. ihre Angehörigen umſonſt oder
das Steuerſoll, das ſie in der Kommune aufbringen, iſt ſo mini-
mal, daß es nicht weſentlich zu Buche ſchlägt. Wenn die Sozial
demokratie ganz allgemein geſprochen den Leuten die
Köpfe nicht ſo verdreht hätte, wie es in Wirklichkeit der Fall iſt,
ſo müßten die Wähler der dritten Abteilung angeſichts der
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Steuerlaſt, die Andere für ſie aufbringen, einen Sozialdemo-
kraten gerade nicht wählen, denn ob ihnen im Zukunftsſtaat auch
ſo viele Laſten abgenommen würden, wie im gegenwärtigen,
iſt doch eine ſehr heikle Frage. Hand auf's Herz; Wenn dieſer
Leiſtungen der „Bourgeois“ ungeachtet, der Wähler der drit-
ten Klaſſe trotzdem das Bedürfnis in ſich fühlt, gegen dieſe
„Bourgeois“ und ihre Stadtverwaltung zu ſtimmen, ſo mag
er auch das Opfer bringen und ſich eine Stunde früher von ſeiner
auswärtigen Arbeitsſtätte entfernen, um in Merſeburg noch zu
den Stadtverordneten wählen zu können, denn ſo ſchlecht ſtellt
ſich der auswärtige Wähler der dritten Klaſſe nicht, daß er dieſes
Opfer nicht tragen oder die verſäumte Stunde am nächſten Tage
nicht nachholen könnte! Nur keine Sentimentalitäten. Die
Gelegenheit, zu wählen, iſt alſo geboten, und es liegt kein Grund
vor, den Sonntag Nachmittag noch heran zu ziehn. Jn Frank-
reich zwar wird zu den Deputierten der Kammer Sonntags ge-
wählt, und die Engländer und Amerikaner feiern den Sonntag
auf ihre Art und Weiſe, wie wir aber den deutſchen Sonntag
haben, ſo wollen wir ihn doch möglichſt zu erhalten und nicht
zu zerſtören ſuchen durch Einrichtungen, die innerlich gar nicht
gerechtfertigt ſind. Sollten wirklich noch einige Sozialdemo-
kraten im Stadtverordneten-Kollegium erſcheinen, ſo würden
wir auch Denen zurufen, wie Denen, die als Erſte gewählt
wurden: So meine Herren, da ſind Sie, nun bitte, zeigen Sie
gefälligſt, was Sie können! Der Antrag der Sozialdemo-
kraten auf SonntagsWahl wurde nur vereinzelt bekämpft, aber
mit großer Majorität abgelehnt.

Wann ſollen die Stadtverordneten Sitzungen beginnen, um 5
oder um 6 Uhr abends? Auch über dieſen Punkt gab es eine
recht intereſſante Debatte. Sieben Herren wünſchen nämlich,
daß die Verhandlungen ſchon um 5 Uhr beginnen, und Herr
St.V. Dietrich motivierte Das damit, man könne dann bei
Zeiten zu Abend ſpeiſen. Dieſe Motivierung fand, wie leicht
erklärlich, gar keine Unterſtützung, im Gegenteil wurde mehr-
fach betont, es ſei keineswegs unwillkommen, wenn die Sitzun-
gen erſt um 7 Uhr ihren Anfang nähmen. Wenn nun neben-
her die Frage aufgeworfen wurde, weshalb denn in früheren
Jahren die Sitzungen nicht ſo lange gedauert hätten, wie mehr-
fach neuerdings, ſo hat dieſe Frage Herr St.V. Eichardt z. T.
ſchon beantwortet, indem er bemerkte: Wir beraten hier die
Vorlagen gründlich und ſind nicht da, um zu nicken. Jndirekt
iſt die längere Dauer der Stadtverordneten-Sitzungen eine Be-
ſtätigung für die Zunahme der Geſchäfte und damit für die Ent-
wickelung unſrer Stadt; es ſind alſo Diejenigen im Unrecht,
welche behaupten, in den Stadtverordneten- Verſammlungen
würde „zu viel gered't“, es kann aber auch nur Derjenige
ſein, der ſo etwas geäußert hat. Gefallen iſt die Aeußerung,
Herr Frauenheim behauptete es, und der Herr Vorſitzende be
merkte, wenn er die Aeußerung gehört hätte, würde er ſie ge-
rügt haben. Nun aber trat Herr Frauenheim wieder auf und
bemerkte, die Aeußerung ſei privatim gefallen. Wo, von wem?
fragte man ſich im ſtillen. Man weiß es nicht, der Verlauf der
Sache hat aber bewieſen, wie vorſichtig man ſein muß, derartige
Aeußerungen zu tun. Beſondere Gelegenheiten ausgenommen,
erſcheint zu den Sitzungen außer den Berichterſtattern fur die
Lokalblätter faſt niemals jemand zu den Verhandlungen im
Saale, ſonſt könnte ſich jedermann, der Intereſſe daran nimmt,
ſelbſt davon überzeugen, daß ſeitens unſerer Herren Stadtver-
ordneten keineswegs „zu viel gered't wird.“

Wer zwei Jahre in einer Gemeinde wohnt, erwirbt dort den
Unterſtützungswohnſitz und es gehört nicht zu den Seltenheiten,
daß ländliche Gemeinden ihre Zivil-Jnvaliden nach der Groß-
ſtadt abſchieben, ſie dort laut Privat- Abkommen zwei Jahre un-
terhalten und ſie dann freundlichſt der Großſtadt überlaſſen.
Als wir uns unſer neues Krankenhaus bauten, war es voraus-
zuſehn, daß dasſelbe auch vielen Nicht-Merſeburgern begehrens-
wert erſcheinen würde. Dieſelben haben ſich denn auch zahl-
reich genug eingeſtellt und wenn ſie Pflege und ärztliche Be
handlung reichlich genoſſen und ſich wieder geſund gemacht hat-
ten, ſo empfahlen ſie ſich mit oder ohne ſchönen Dank und zogen
wieder in ihr Heimatsdorf. An's Bezahlen wurde nicht gedacht.
Das ſoll nun auf die Dauer ſo nicht weiter gehn, weil dieſer
Modus der Krankenhaus- Aufnahme der Stadt Merſeburg zu
große Koſten verurſacht. Die Auswärtigen ſollen alſo künftig
nicht mehr aufgenommen werden, wenn ſie nicht die Gewähr
bieten, daß ſie bezahlen werden. Auch die Einheimiſchen ſollen
bezahlen, doch wird man da bei der Aufnahme etwas milder
verfahren. Der Krankenhaus- Inſpektor kommt! Der Dezer-
nent für Krankenhaus-Sachen, Herr Stadtrat Dr. Hauswald,
hat ihn geſtern angemeldet, und mancher wird ſich ſchon im
ſtillen freuen, daß die Stelle neu geſchaffen wird, wahrſchein-
lich für jemand, der ſchon etliche Jahre in Dienſten der Stadt
geſtanden und ſich bewährt hat.

denen er im Laufe der Zeit vorſtand, ſowohl der Anerkennung

Provinz und Umgegend.

Halle, 10. Sept. Zwei aus einem Kinematographenthea-
ter heraustretende Arbeiter wurden ohne Wortwechſel von ei-
ner Rotte raufluſtiger Burſchen überfallen und niedergeſtochen.
Der eine war ſofort tot, der andere iſt ſchwer verletzt in eine
Klinik gebracht worden. Die Täter, junge Fabrikarbeiter, wur-
den auf ihrer Arbeitsſtätte verhaftet.

Geuſa, 12. Sept. Am Sonnabend nachmittag gab es hier
eine tolle Jagd nach zwei Verbrechern; die wenigſtens zum
Teil von Erfolg war. Dieſe Menſchen hatten auf Rädern Raub-
züge unternommen, ſie erlegten im Felde weidende Gänſe mit
einer Art Schußwaffe aus einer Schleuder gebildet und ent-
führten eine tote Gans auf dem Rad davon. Der Vorgang war
bemerkt worden und die fremden Radfahrer wurden zu Pferd
und mit Rad durch verſchiedene Einwohner verfolgt und um-
kreiſt. Ueber hohe Mauern und andere Hinderniſſe ſchwang ſich
der auf dieſem Gebiete offenbar geübte eine Radfahrer, der ſein
Rad vorher dem andern überlaſſen hatte, es gelang aber den
Verbrecher dingfeſt zu machen, indeß der andere beide Räder
unter einem Vorwand beim Gutsbeſitzer Runkel einſtellte. Er
ſelbſt zog vor ohne Räder das Weite zu ſuchen, die Räder, von
denen das eine faſt ganz neu iſt, befinden ſich in Verwahrung
beim Ortsrichter Herrfurth. Sie ſind offenbar beide geſtohlen,
denn die Fabrikmarken ſind beſeitigt. Eine Verſchweigung ſei-
nes richtigen Namens nützte dem verhafteten Verbrecher nichts,
er konnte von einem hieſigen Mädchen als ein ſchon oft und mit
hoher Zuchthausſtrafe belegter gewiſſer Ochſe aus Radewell
legitimiert werden. Der Staatsanwaltſchaft wird es hoffent-
lich bald gelingen, auch den zweiten Verbrecher zu ermitteln,
denn beide haben ſich auf dem Zuchthauſe kennen gelernt, wie
Ochſe ſelbſt zugiebt.

Weißenfels, 11. Sept. Der beſoldete Stadtrat Krauſe hier
iſt in der Haupt- und Reſidenzſtadt Schwerin zum Senator und
Kämmerer (hauptamtlicher Stadtrat) gewählt worden. Zur
Wahl ſtanden 132 Bewerber. Stadtrat Krauſe iſt ſeit etwa acht
Jahren im hieſigen ſtädtiſchen Verwaltungsdienſte tätig und er-
freute ſich durch ſeine tüchtige, vornehme Art in allen Reſſorts,

des Magiſtrats wie der Stadtverordneten und der Bürgerſchaft.
Die Stelle wird, da ſein Antritt ſobald als möglich erfolgen
ſoll, ſofort ausgeſchrieben werden.

Arkern, 9. Sept. Auf Veranlaſſung der Unſtrut-Regulie-
rungs-Sozietät in Artern erfolgte am letzten Mittwoch durch
mehrere Profeſſoren und Beamte der Univerſität und Land-
wirtſchaftskammer zu Halle a. S. eine Beſichtigung ſolcher Wie-
ſen im Sozietätsgebiete, welche mit Unſtrutwaſſer bewäſſert wer-
den, um feſtzuſtellen, ob und wie weit bereits eine Schädigung
derſelben durch die Bewäſſerung mit dem durch die Endlaugen
zahlreicher Kaliwerke verunreinigten Unſtrutwaſſers eingetreten
ſei. Die Beſichtigungen und Feſtſtellungen erſtreckten ſich auf
Wieſen in den Fluren Artern, Wiehe, Allerſtedt und Wendel-
ſtein.
fürchten gehende Verſalzung hunderter von Morgen Bewäſſe-
rungswieſen erfolgt war, was ſich hauptſächlich dadurch kenn
zeichnete, daß ſich ſchon Salzpflanzen in großen Mengen ange-
ſiedelt hatten und daß die beſſeren Gräſer und Viefenpſlanger
dort faſt ganz verſchwunden waren. Wieſenflächen, welche dicht
neben und in den geſchädigten Flächen nicht bewäſſert wurden,
zeigten nicht eine Salzpflanze und einen guten Beſtand an beſſe
ren Gräſern und Kleearten. Die Unterſuchungen, beſonders
auch der verſchiedenen Wieſenböden, werden ſeitens der beiden
genannten Jnſtitute in dieſen Tagen fortgeſetzt und den zu
ſtändigen hohen Behörden unterbreitet werden. Hoffentlich
werden dieſelben dann, wie bereits in letzter Zeit geſchehen,
neue Konzeſſionen nicht allein verſagen, ſondern auch die jetzige
unmäßige Einleitung von Endlaugen in die Unſtrut uſw. auf ein ſt
erträgliches Maß zurückführen, wozu ja das neuerdings ergange-
ne Gutachten des Reichs-Geſundheitsamts, betr. die Verſalzung
des Waſſers von Wipper und Unſtrut durch Endlaugen aus
Chlorkalium- Fabriken die geeignete Grundlage bildet.

Jenga, 11. Sept. Jn der heutigen Nachmittagsſitzung des
ſozialdemokratiſchen Parteitages wurde über den Bericht des
Parteivorſtandes verhandelt, an deſſen Geſchäftsführung von
verſchiedenen Seiten, insbeſondere von Roſa Luxemburg, ſcharfe
Kritik geübt wurde. Die Vorwürfe drehten ſich in der Haupt-
ſache darum, daß der Parteivorſtand in der Agitation gegen
die drohende Kriegsgefahr nicht die Jnitiative ergriffen, ſondern
zu ſpät und von außen geſchoben in ſie eingetreten ſei. Abge-
ordneter Bebel, der den Vorſtand verteidigte, warf der Frau
Luxemburg Jndiskretion vor, die ſie durch die Veröffentlichung
eines Privatbriefes des Abgeordneten Molkenbuhr begangen
habe, ſowie auch unwahre Berichterſtattung. Wenn man im
übrigen den Parteivorſtand ſchieben wolle, ſo würde er es ſich
ſehr gern gefallen laſſen, vorausgeſetzt, daß nach der richtigen
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Es wurde feſtgeſtellt, daß bereits eine über alles Be-

KamAuto ſchlug um, Herr von Erffa erlitt einen Genickbruch und war ſofort

Seite geſchoben würde. Nach weiterer Debatte wendete ſich
auch der Abgeordnete Molkenbuhr gegen das Vorgehen der
Genoſſin Luxemburg. Zu der Angelegenheit liegt ein Antrag
Bremen vor, über den die Abſtimmung namentlich ſein wird.
Er hat folgenden Wortlaut: „Der ſozialdemokratiſche Verein
Bremen bedauert, daß der Parteivorſtand es nicht für nötig
gehalten hat, in eine allgemeine Aktion gegen den Marokko-
Rummel einzutreten. Die Verſammlung erſucht den Parteitag,
dafür Sorge zu tragen, daß der Parteivorſtand in Zukunft ſolche
wichtigen, die ganze ziviliſierte Welt in Aufregung ſetzenden
Fragen nicht zu gleichgültig behandelt.“

Erfurkt, 11. Sept. Die bereits gemeldeten Veruntreuun-
gen des Buchdruckereibeſitzers Gemeinderechnungsführers Jn-
trau in Stotternheim ſtellten ſich nach einer Mitteilung des
„Thüringer Tageblatts“ erheblich höher heraus, als anfangs
angenommen wurde. Das Defizit an Spareinlagen und Mün-
delgeldern, die dem „Bankier“ J. von meiſt kleinen Landwirten
anvertraut waren, ſoll mehr als 100 000 t betragen.

Koburg, 11. Sept. Zu dem ſchweren Automobilunfall, der
den Tod des koburgiſchen Kammerherrn von Erffa, Majorats-
herr in Ahorn bei Koburg, herbeiführte, und von dem wir an
anderer Stelle der vorliegenden Nummer berichten, wird noch
folgendes Nähere mitgeteilt: Baron von Erffa wollte am Sonn-
abend nachmittag mit dem Kammerherrn Baron von Meyern-
Hohenberg in deſſen dreirädrigem Kraftfahrzeug den meinin-
giſchen Kammerherrn von Marſchall-Greif in Erlebach bei Um-
merſtadt beſuchen. Jm Dorfe Dietersdorf bei Seßlach verſagte
an einer abſchüſſigen Stelle des Weges die Bremſe, der Wagen
fiel um, und die drei Jnſaſſen wurden herausgeſchleudert. Dem
Baron von Erffa wurde von dem Wagen das Genick gebrochen,
er war ſofort tot, während von Meyern-Hohenberg, der Bruder
des früheren koburgiſchen Hoftheater-Intendanten, eine ſchwere
Bruſtquetſchung erlitt und bedenklich darniederliegt. Der Chauf-
feur iſt verhältnismäßig leicht verletzt. von Erffa iſt 50 Jahre
alt und hinterläßt in zweiter Ehe eine Gattin und 5 Kinder.

Bad Liebenſtein, 9. Sept. Verſchwunden unter Mitnahme
nicht unbeträchtlicher Gelder iſt ſeit einigen Tagen der Buch-
halter Willy Larſon aus Eiſenberg, welcher ſeit vorigem Jahr
bei der Kurdirektion angeſtellt war. Jn den letzten Tagen der
vergangenen Woche gab L. vor, nach Eiſenach zu reiſen, um dort
allerlei Beträge zu zahlen, die er ſich hatte geben laſſen. Anſtatt
dies zu tun, reiſte L. jedoch weiter und ließ von unterwegs, von
Hamburg aus, die Mitteilung nach Bad Lobenſtein gelangen,
daß er alsbald dorthin zurückkehren werde. Jn Wirklichkeit
dürfte ſich der Defraudant jedoch auf der Ausreiſe übers Meer
befinden. Die inzwiſchen angeſtellte Unterſuchung hat ergeben,
daß Larſon außer den der Badedirektion gehörigen Geldern
auch Geld unterſchlagen hat, das für eine größere Kohlenfirma
in Eiſenach beſtimmt war.

Vermiſchkes.
Bonn, 11. Sept. Jm Rhein wurden viele Tauſende verendeter Fiſche

beobachtet. Die Fiſche ſind vergiftet worden. Man vermutet einen Rache
akt. Den Fiſchern war übrigens wegen des niedrigen Waſſerſtandes
das Fiſchen verboten worden.

Raumburg, 11. Sept. Ein gräßliches Bild von Gefühlloſigkeit und
Grauſamkeit entrollte eine Verhandlung vor der hieſigen Strafkammer,
in der ſich der Arbeiter Fritz Biewald und ſeine Ehefrau wegen Miß
handlung ihrer eigenen Kinder zu verantworten hatten. Das ſaubere
Elternpaar, das ſich übrigens den Anſchein der Frömmigkeit zu geben
wußte, ließ ſich von ſeinen beiden Töchtern, Kindern von 12 und 5 Jah
ren, in der Hauptſache ernähren. Während die faulen Eltern noch im
Bette der Ruhe pflegten, wurden die Kinderchen morgens um 5 Uhr ſchon
aufgejagt, um Tüten zu kleben. Vis in die Nacht hinein mußten die

Würmer ſitzen, und wenn ſie die Müdigkeit übermannte, dann
wurden ſie von der gefühlloſen Mutter durch Güſſe mit kaltem Waſſer
oder durch Schläge vom Vater ermuntert. Beſen, Kehrſchaufeln, Schirme
und Stöcke dienten den Eltern als Werkzeuge ihrer Schändlichkeit. Eben-
o wurden die Kleinen mit Fußtritten traktiert. Dazu mußten ſie oft

Hunger leiden. Wiederholt zwang ſie der Vater, den ekelhaften Kleiſter,
git dem ſie die Tüten klebten, zu eſſen; ja, einmal, als das kleinſte Kind
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ſich danach übergab, mußte es noch ein Stück Kautabak herunterwürgen.
Die ſchurkiſchen Eltern wurden jeder zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt.

Graz, 11. Sept. Von der Pfandlſcharte im Glocknergebiet ſtürzte am
Sonntag der Touriſt Paul Otto aus Reichenhall ab. Er wurde ſchwer
verletzt nach Heiligenblut gebracht, wo er nach wenigen Stunden ſtarb.

Koburg, 10. Sept. Jm benachbarten Orte Dietersdorf in Unterfran
ken verunglückte geſtern nachmittag 245 Uhr das Automobil des herzogl.
dammerherrn Baron von Erffa infolge Verſagens der Bremſe. Das

ſot. Der mit im Automobil befindliche Baron von MeyernHodenberg,
owie der Chauffeur wurden verletzt, jedoch nicht lebensgefährlich.

Kleines Feuillekon.
Familientragödie. Aus Cannſtatt wird gemeldet: Der in

Stuttgart wohnhafte Schriftſetzer Deiß hat Abends auf der
König Karlsbrücke ſeinen etwa 6 Jahre alten Knaben und ſeine
8jährige Tochter über das Geländer in den Neckar geworfen.
Darauf ſprang er ſelbſt in die Tiefe. Einigen hinzueilenden
Jtalienern gelang es, den Mann und das Mädchen an Land
zu ſchaffen, doch waren die Wiederbelebungsverſuche umſonſt.
Nach der Leiche des Knaben wird noch geſucht.

Amtliche Bekanntmachungen

Bekanntmachung.
Bezugnehmend auf die landespo-

lizeiliche Anordnung des Herrn Re-
gierungs Präſidenten zu Merſeburg
vom 20. März 19 betreffend die
Bekämpfung der Maul und Klau-
enſeuche im Regierungsbezirk Merſe-
burg wird ineine Bekanntmachung
vom 11. d. Mts., betreffend die Be-
kämpfung der Maul und Klauen-
ſeuche in Benkendorf, Kreis Merſe-
burg, folgendermaßen abgeändert:

Der Sperrbezirk wird auf den
Gutsbezirk Benkendorf beſchränkt.
Merſeburg, den 12 September 1911.

Der Königliche Landrat.
Graf d'Haußonville.

Bekanntmachung.
Nachdem die Maul und Klauen-

ſeuche in Nockwitz Kreis Delitzſch,

erloſchen iſt, wird das durch meine
Bekanntmachung vom 8 September
er. angeordnete Beobachtungsgebiet
aufgehoben.
Merfeburg, den 12. September 1911.

Der Köntaliche Landrat
Graf d'Haußonville.

Unter dem Rindviehbeſtande des
Gutsbeſitzers Edmund Dannenbe g
in Knapendorf iſt die Maul- und
Klauenſeuche ausgebrochen.
Niederclobican, den 11. Sept 1911.

Der Amtsvorſteher.
Vogel.

Private Anzeigen.

Suche zum 1. Oktober ein

Mädchen
für Kinder und Haus.

Frau Regierungsrat Loeſener,
Luauchſtedterſtraße 31.

Junges 2Mäd
aus anſtändiger Familie als lernende

3 JVerkäuferin
per ſofort geſucht.

Marie Hüller Nacht
1956) kleine Ritter Str. 1
T S2 Wohnungen

ſchön, geräumig, mit Gas ſofort zu
vermieten u. 1. Okt. zu beziehen.

ObereBurg-Strasse 13.
Ich bin beauftragt,

20k. 600 060
Privat- und Insttutsgelder mit lang-
jähriger Vnkündbarkeit u coulanten
Säteen auf

Fſcker-Hypotheken
er Ausleihung e bringen.

B. J. Baer, Bankgeschäft,
Halle a. S., Leipzigerstrasse 30.

chen

leidet nicht beim Waschen mit Persil, daher
keine zersprungenen Hände. Persil gibt schöne

fette Lauge, löst Staub und Schmutz spielend.
Wäscht von selbst

ohne jeden andern Waschzusatz, ohne Reiben und
Bürsten, nur durch einmaliges, etwa viertel- bis

halbstündiges Rochen.
Erhältlich aur in Original-Paketen,

HENKEL& Co., DOSSELDORF. hauch der well berühmten
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Mittwoch, den 13. September.

Amtliche Bekanntmachungen.
Bekanntmachung.

Viehſeuchen polizeiliche Anordnung.
Da in den für die Geflügelausfuhr nach Deutſchland in Betracht

kommenden Ländern übertragbare Geflügelſeuchen (Geflügelcholera, Hühner“
peſt) in einem für den inländiſchen Geflügelbeſtand bedrohlichen Umfang
herrſchen. wird auf Grund des 8 7 des Reichsgeſetzes, betreffend die Ab
wehr und Unterdrückung von Viehſeuchen, vom 1. Mai 1894 (ReichsGe-
ſetzblatt S. 409) und des 8 3 des Ausführungsgeſetzes vom 12. Mai
1881 (Geſetz-Samml. S. 318) folgendes beſtimmt:

S 1. Als Geflügel im Sinne dieſer Anordnung gelten Gänſe, En-
ten, Haushühner, einſchließlich Perlhühner, Treuthühner, Pfauen und
Schwäne.

S 2. (1.) Lebendes Geflügel darf aus dem Auslande nur an den
von den Regierungs- Präſidenten der Grenzbezirke beſtimmten Grenzüber-
gangsſtellen eingelaſſen werden.

(2.) Die Einfuhr darf nicht mittels Fußtransports und nur in
ſolchen Wagen, Käfigen, Körben oder Behältniſſen erfolgen, deren Einrich-
d ein Herausfallen von Kot, Futterreſten und Streu tunlichſt verhin-

ert.
(3.) Die Regierungs- Präſidenten der Grenzbezirke können aus-

nahmsweiſe das Treiben von Gänſen auf beſtimmten Straßen von der
Grenze nach der nächſten Eiſenbahnſtation zur Verladung geſtatten

(4.) Sie ſind ferner befugt, die Einfuhr an den einzelnen zugelaſſe-
nen Eingangsſtellen auf beſtimmte Tage und Tagesſtunden zu beſchränken.

8 3. Die aus dem Auslande kommenden Geflügelſendungen
ſind an den Einlaßſtellen einer amtstierärztlichen Unterſuchung zu unter
werfen. Gänſe, die von der Grenze nach der nächſten Eiſenbahnſtation
getrieben werden dürfen, ſind ſpäteſtens bis zur Verladung amtstierärzt-
lich zu unterſuchen.

(2.) Unberührt bleiben die für einzelne Grenzübergangsſtellen bereits
erlaſſenen oder künftig ergehenden Vorſchriften, wonach unter beſtimmten
Vorausſetzungen aus dem Ausland eingeführtes Geflügel nach der erſt
maligen Unterſuchung auch einer polizeilichen Beobachtung zu unterwerfen
und wiederholt amtstierärztlich zu unterſuchen iſt.

8 4. Die mit der Eiſenbahn in ganzen Wagenladungen loſe
oder in Stiegen verpakt aus dem Ausland eingehenden Geflügel-

ſendungen ſind auf der Grenzſtation, ie Gänſetransporte, die von der
Grenze zur nächſten Station getrieben werden dürfen, bei der Verladnng
auf dieſer Station dergeſtalt eiſenbahnamtlich unter Bleiverſchluß zu
nehmen, daß eine Beſeitigung von Tieren oder Kadavern ohne ſichtbare
Beſchädigung des Vecſchluſſes nicht möglich iſt.

(2.) Muß während der Beförderung z. B. zum Zwecke der Fütte-
rung oder Tränkung, der Bleiverſchluß gelöſt werden, ſo darf dies nur
eiſenbahnamtlich und unter eiſenbahnamtlicher Ueberwachung des Trans-
ports bis zur Wiederanlegung des Bleiverſchluſſes geſchehen. Der Blei-
verſchluß darf am Entladeorte nur unter polizeilicher Ueberwachung und
nur derart gelöſt werden, daß eine unbemerkte Beſeitigung etwa erkrankter
und verendeter Tiere ausgeſchloſſen iſt.

(3) Jſt der Bleiverſchluß während der Beförderung unbefugt geöffnet
worden und liegt der Verdacht vor, daß dies zur Beſeitigung kranker oder
verendeter Tiere geſchehen iſt, ſo iſt die Sendung bis zur Feſtſtellung der
Seuchenfreiheit, mindeſtens aber 24 Stunden lang, abzuſondern und un-
ter polizeiliche Beobachtung zu ſtellen, ſofern der Beſitzer nicht etwa die
ſofortige Abſchlachtung vorzieht.

(4.) Falls die Sendung binnen 24 Stunden einen Standort erreichen
kann, wo die Tiere geſchlachtet oder abgeſondert und beobachtet werden
ſollen, kann die Ortspolizeibehörde die Weiterbeförderung dorthin unter
der Bedingung geſtatten, daß die Tiere auf der Eiſenbahn oder zu Schiff
befördert werden und daß ſie unterwegs mit anderem Geflügel nicht in
Berührung kommen. Vor Erteilung der Erlaubnis zur Ueberführung in
einen anderen Ortspolizeibezirk zum Zwecke der Abſonderung und Beob-
achtung iſt bei der Ortspolizeibehörde des Beſtimmungsorts anzufragen, ob
die Tiere dort Aufnahme finden können. Zutreffendenfalls iſt ebenſo wie
im Falle der Ueberführung in einen anderen Ortspolizeibezirk zum Zwek-
ke der Schlachtung die Ortspolizeibehörde des Beſtimmungsortes von dem
bevorſtehenden Eintreffen der Tiere unter Angabe ihrer Gattung und
Stückzahl rechtzeitig zu benachrichtigen. Die Abſchlachtung des zu dieſem
S ausgeführten Geflügels iſt am Beſtimmungsorte polizeilich zu über-
wachen.

S 5. (1.) Beider Entladung oder ſofern es ſichum Stückgutſendungen han-
delt, vor der Auslieferung iſt das mit der Ciſenbahn o er zu Schiff ein
gegangene oder weiter beförderte ausländiſche Geflügel einer abermaligen
amtstierärztlichen Unterſuchung zu unterwerfen.

(2.) Von der in bſatz 1 vorgeſchriebenen Unterſuchung ſind ſolche Sen-
dungen befreit, bei denen zwiſchen der Unterſuchung an der Grenze und
der Ankunft am Orte der Entladung nicht mehr als 2 Stunden verſtri-
chen ſind.

(3.) Weitergehende allgemeine nordnungen, die in einzelnen Regier-
ungsbezirken über die amtstierärztliche Unterſuchung von Geflügel bei der
Entladung auf der Eiſenbahn erlaſſen ſind, bleiben hiervon unberührt.

(4. Wird bei der Unterſuchung nach Abſatz 1 die Geflügelcholerag oder
die Hühnerpeſt oder der Verdacht einer dieſer Seuchen feſtgeſtellt, ſo iſt
nach den für die Bekämpfung dieſer Seuchen im Jnlande maßgebenden
Vorſchriften zu verfahren. Sofern ſich bei der Unterſuchung einer Sen-
dung Umſtände ergeben, die zur ſicheren Feſtſtellung der Seuchenfreiheit
eine polizeiliche Beobachtung und nochmalige Unterſuchung wünſchenswert
erſcheinen laſſen, ſind die Ortspolizeibehörden befugt, zu beſtimmen, daß
die im g 5 Abſatz 3,4 vorgeſehenen Maßregeln zur Anwendung kommen.

S 6. (1. Auf das im Poſt und Reiſege äckverkehr und auf das über
See aus dem Ausland eingehende Geflügel, ſowie auf die unmittelbare
Durchfuhr von lebendem Geflügel durch das Reichsgebiet findet dieſe
Anordnung keine Anwendung.

(2.) Das gleiche gilt für nicht mit der Eiſenbahn oder zu Schiff einge
hendes Geflügel, das ſich im Bereiche des Grenzverkehrs bewegt ſofern
es ſich um Transporte von weniger als 100 Stück handelt. Die Regier
ungs- Präſidenten der Grenzbezikke haben für die Kontrolle dieſer Ausnah-
me die erforderlichen Beſtimmungen zu erlaſſen. Auch ſind ſie befugt, im
Falle des Mißbrauchs oder aus anderen dringenden Gründen die Ausnah-
me aufzuheben oder einzuſchränken.

s 7. Für die Bemeſſung der von den Beſitzern der Geflügelſendungen
für die Unterſuchungen nach Maßgabe dieſer Anordnuug zu entrichtenden
Gebühren bleibt die Beſtimmung eines Tarifs vorbehalten.

8. 8. Dieſe Anordnung tritt am 1. Oktober 1911 in Kraft.
Berlin, den 1. Auganſt 1911.

Der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten.
gez. Frhr. v. Schorlemer.

Vorſtehendes bringe ich hiermit zur öffentlichen Kenntnis.
Merſeburg, den 6. September 911.

Der Königliche Land at.
J. V.

Kürſten, Kgl. Kreisſekretär.

Für Hausfrauen!al Kerzen! rer
Bill u und hellb enn nd.

Heim Gß lertt beſchädiet. Pafet aroße Kerze: 6 oder
8 Sſck 60 Po. M ve ln aus drück ch El k a Herzene oun Franz Kuhu, Nürnberg. Her be Richard Wupre

C 78

Merſeburg.
Gegründet 1862.

An- und Verkauf von Wertpapieren,
Aufbewahrung, Verwaltung und Beleihung derſelben.

Diskontierung guter Wechſel
Konto-Korrent- und Scheck- Verkehr.

Annahme von Spareinlagen,
Verzinſung vom Tage der Einzahlung bis zum Tage

der Abhebung bei kulanteften Bedingungen.
Vermietung von Schrankfächern in feuer- und diebes-

ſicherer Treſoranlage.
353) Koſtenfreie Einlöſung aller Kupons und

Dividendenſcheine.

bankhaus Friedrich Schultze,

WS

9 h jt n
vielfach patentirt, eines der vollkommensten

Volksnahrungsmittelderbegenwart
entheltwie kein anderes leicht verdaulich,
sämtliche Nährstoffe, Mährsalze, Stärke,

dlut: musket. e a dauernd. in
knochen; gehirn e Mohlgeschmack

örzilich empfohlen.h anerven-bildend. A)
e Sehr e und dabeih bekömmlich.

t i egprnzerrnrrnnnne n414 Bull tie

Verkauſsstellen:

TWäghigka feisca zu haben bei
Th. hartmann, HOelgrube 39.

RA rBezirks-Generaiagent gesnucht
a vfür einen Teil vorm Rhbz.

Merseburg
von alter, leistungsfähiger deutscher Lebensversicherungs-Gesell-
schnft mit den modernsten Einrichtungen

Erprobte rührige Fachleute wollen Bewerbungen mit Angaben über
bisherige Tätigkeit im Fache einreichen unter L. O. 8141 an Rudolt
Mosse. MHagdebarg.
c

Bellevue.
Mittwoch, den 13, September

großes Rebhuhneſſen,
L. FVilenberger.

209

wozu ergebenſt einladet

29006969 62999222Neueste Singer Nähmaschine Krone! FF
Konkurrenzlos. Die hocharmige Singer-Nähmaschine Krone I

verriegelt zugleich jede Naht, d. Genähte kann nlieht aufgehen,
Nähmaschinen-n Fenrreg Grossfirma M. Jacohsohn,
Berlin N. 24, Linfenstr. 126. Seit 80 Jahren Lieferant
von Post-, preuss Staats- u. Reicheisenbahn-Beamten-Ver-
einen, Lehrer-, Militar- und Krieger-Vereinen, versendet dienene Krone I mit hygionisen.
Fuseruhe fur alle Arten Schneiderei, Sinn HerxK.
4 wöchtl. Probezeit. 6 Jahre Garantie. Jubiläums-Katalog
gratis. Leser dieser Zeitung e Vorzugspreise.

Jede Maschine stieks und stoypft.

99990900

2

Stadttheater in Halle.
Mittwoch, 13. Sept., abds. 7/,

Uhr: Glaube und Heimat.
Waſchmaſchinen
Wringmaſchinen

empfiehlt

Oscar Baar, Entenplan 9.
Fahrrad- und Nähmaſchinen Lager

Reparaturwerkſtätte. (1957

e 2 S l e

Eiweiſz
PhosphorZwiebäcke

für Kranke und Kinder
empfiehlt

Fr. Schöne, Weiße Mauerll.

n
Schnee Nachff.

PErstklassiges Spezialgeschäft für
Strumpfwaren und Tricotagen
Halle a S., Gr. Steinſtr. 84.

Jede Hausfrau
verſäume nicht, ſofort nachzufragen,
was ſind die berühmten Sauerſtoff-
tabletten

„Niko“
Proſpekte gratis. Alle Anfragen an
Verſandgeſchäft Saxonia, Th.
Fiedler. Frankfurt a. M., Betti-
nastrasse 56.
Verein der Fuſwirte von

Merſeburg und Umgegend
Donnerstag, den 14. September,
nachmittags 3 6 llhr

Monats-Yerſammlung
im „Augarten“.

Der Vorstand

Gartenmobel

Rollschutzwände
empfiehlt

die Eiſenwaren- Handlung

Oktobtsttnee

h —m—m—— d hehe—=z2

Für die Redatron verantwortlich: Rudolf Heine. Druck und Verlag von Rudolf Heine, Merſeburg.
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